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Kronach — Dominik ist ein junger
Mann wie jeder andere. Freund-
lich gibt er Antwort auf die Fra-
gen, schaut seinen Gesprächs-
partner dabei konzentriert an.
Zwischendrin hat er immer mal
ein sympathisches Lächeln auf
den Lippen – und macht eine
kleine Pause beim Sprechen.

Der 16-Jäh-
rige geht aufs
Gymnasium,
hat sein Abitur
fest im Blick –
„und danach
seh’ ich wei-
ter“, sagt er.
Dominik
spricht lang-
sam, wieder
macht er eine
kleine Pause.

Das hat er so gelernt: Am bes-
ten kurze Sätze sprechen und
dazwischen kleine Atempausen
einlegen. Denn so flüssig drauf
los plappern wie die meisten an-
deren Jugendlichen, kann Do-
minik nicht. Dann würde er
wohl anfangen zu stottern.

„Ich bin damit aufgewach-
sen“, sagt der junge Mann. Zu-
nächst sei er wegen seiner Aus-
sprache zur Frühförderstelle ge-
gangen, kurz vor der Einschu-
lung habe man dann gemerkt,
dass es um Stottern geht, erklärt
Dominiks Logopädin Sabine
Thum. Heute kommt Dominik
nicht mehr regelmäßig zu ihr in
die Praxis, nur noch „in den
Phasen, in denen ich merke, dass
es sich verschlechtert“. Ins Stot-
tern kommt er meistens dann,
wenn er aufgeregt ist, „bei Aus-

fragen oder, wenn mich ein Leh-
rer aufruft, ohne dass ich mich
gemeldet habe“.

Gründe für das Stottern kön-
ne man nicht festmachen, erklärt
die Logopädin. Möglicherweise
ist es genetisch oder organisch
(veränderte Hirnstruktur) be-

dingt. Auch heilbar ist das Stot-
tern nicht. „Es gibt Techniken
und Möglichkeiten, wie man es
vermeiden oder verringern
kann. Aber es gibt keine Medi-
kamente dagegen“, erklärt Sabi-
ne Thum. Eine der Techniken ist
die, dass Dominik zwischen den
Sätzen Pausen macht. „Er ver-
sucht manchmal, auf der Luft zu
sprechen, die er beim Ausatmen
noch in der Lunge hat. Es pas-
siert oft, dass er versucht, die
mitzunehmen, um noch etwas
zu sagen. Deshalb empfiehlt es
sich, die Sprecheinheiten zu ver-
ringern, Sätze bewusst zu unter-
teilen und einfach mehr Atem-
einheiten ins Sprechen zu be-
kommen“, weiß die Logopädin.

„Früher habe ich mir schon
Gedanken gemacht, was die an-
deren über mich sagen“, räumt
Dominik ein. Heute habe er
mehr Selbstvertrauen – auch,
weil seine Freunde und Schulka-
meraden ihn nicht hänseln: „Die
reagieren ganz cool. Da hat kei-

ner ein Problem damit, sie wis-
sen es und merken es auch, stö-
ren sich aber nicht daran.“ Mehr
Selbstvertrauen hat er aber auch
durch die Sitzungen mit Sabine
Thum: „Als ich noch in der
Grundschule war beziehungs-
weise gerade ins Gymnasium
kam, habe ich mich zum Beispiel
nicht getraut, bei McDonald’s
etwas zu bestellen oder mir ein
Eis zu kaufen“, sagt Dominik.
Sabine Thum hat das dann ein-
fach mit ihm trainiert: „Wir sind
in Geschäfte gegangen oder zur
Eisdiele, wo er etwas bestellen
sollte.“ Auch hat der 16-Jährige
früher beim Sprechen seinen
Kopf entsprechend mitbewegt
beziehungsweise die Augen ge-
schlossen – „quasi als Starthilfe,
um ins flüssige Sprechen zu
kommen“, erklärt Sabine Thum
die so genannten Sekundär-
symptome, die bei jedem Patient
anders sein können. Durch Vi-
deoaufzeichnungen setzten sich
Dominik und die Logopädin

auch damit auseinander. Heute
sieht das „Training“ anders aus,
genügend Selbstbewusstsein hat
der junge Mann ja mittlerweile –
und auch die Sekundärsympto-
me hat er im Griff. Heute wird
gelesen, nacherzählt – dabei geht
es oft auch um Fußball, eben
Themen, über die sich Dominik
gerne unterhält –, verschiedene
Dinge werden beschrieben oder
englische Texte gelesen. Doch
das Wichtigste dabei ist, dass
Dominik keine Angst vor dem
Sprechen hat. Und auch nicht
davor, ins Stottern zu kommen.
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Prozent der Bevölkerung stottern,
weiß Logopädin Sabine Thum. Die
meisten davon sind männlich. So
kommt es auch zu der Vermutung,
dass Stottern möglicherweise eine
genetische Ursache haben könnte.

Sabine Thum

Menschen, die stottern, tun sich schwer, vor Gruppen – wie auf unserem Symbolbild – zu reden. Langsames sprechen kann helfen. Foto: Archiv

Dominik
Stotterer

Früher habe ich
mich zum

Beispiel nicht
getraut, bei Mc
Donald’s etwas zu
bestellen oder mir ein
Eis zu kaufen.

KRANKHEIT Der
16-Jährige stottert –
allerdings nur noch in
bestimmten Phasen.
Schließlich arbeitet er
daran.

Dominik hat keine Angst zu reden


